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Pariſer Correſpondenz-Auszüge. perſönlichen, ehrgeizigen Abſichten, die jo klar in der Botſchaft 
— vom 31. October zu Tage treten, darin bereits erkennen läßt: 

Wer die Gegenwart verſtehen und die Zukunft vorher— 
ſehen will, wende von Zeit zu Zeit den Blick in die Vergan— 
genheit. Ein Jahr iſt verfloſſen, ſeit Bonaparte feinen Präſi— 
denten-⸗Eid auf die Conſtitution und vor der National-Verſamm⸗ 
lung geleiſtet hat. Ein Jahr iſt das Viertel der ganzen Dauer, 
die dem Präſidentenamte geſtattet iſt. Was iſt vollbracht worden 
in dieſem erſten und wichtigſten Jahre zum Vortheil des Volkes 
und im Intereſſe der Aepablik“ eeun Bonaparte ſich heute 
wieder der Volkswahl anheimgäbe, würde er von Neuem ſechs 
Millionen Stimmen erobern? Es würde ihm nicht zu rathen 
ſein, ein ſo gefährliches Spiel zu wagen, und er ſelbſt beweiſt, 
daß er einigermaßen das Bewußtſein ſeiner Lage hat. Nichts 
war natürlicher, regelmäßiger, unvermeidlicher, als eine große 
Heerſchau am 10. December, dem Jahrestage ſeiner Wahl, als 
die einfache vertrauliche Frage des Erwählten an ſeine Wähler: 
„Seid Ihr zufrieden mit mir? bin ich noch der Mann Eures 
Vertrauens“, beſſer geſagt: „habe ich dem Vertrauen entſprochen, 
das Ihr ſo großmüthiger, ſo verſchwenderiſcher Weiſe über mich 
ausgegoſſen habt? Hier iſt meine Jahresrechnung, prüfet und 
urtheilet gerecht, mit billiger Erwägung der ſchwierigen Zeiten, 
die wir durchlebt, aber ohne Schwäche noch Schonung“. Bona⸗ 
parte war der Antwort fo wenig gewiß, daß er jede Gelegen— 
heit einer ſolchen Begegnung, einer ſolchen Erneuerung des Ver— 
trages ſorgfältig vermieden hat. 

Als er am 20. Dezember 1848 auf die Rednerbühne der 
conſtituirenden Verſammlung ſtieg, um vor Gott und in Gegen— 
wart des franzöſiſchen Volkes, vertreten durch die National— 
Verſammlung, derſelben feinen Unterthanen-Eid der Treue und 
Ehre abzulegen, ſprach er die Volksvertreter mit den Worten 
an: „Bürger⸗Volksrepräſentanten“ „ feine Rede ſtrömte über von 
Anhänglichkeit an die Republik und die Conſtitution, er verſprach 
feierlich, alle ſeine Kräfte zur Befeſtigung der Demokratie zu 
verwenden. ö 2 

Am 7. Juni ſendet er feine zweite Botſchaft an die Ge⸗ 
ſetzgebende Verſammlung mit der Anrede: „Meine Herren 
Repräſentanten“. Nichts iſt kleinlich, unbedeutend in ſolcher 
Stellung, in ſolchen Momenten. Wir find weit von der De⸗ 
mokratie und Bonaparte ergeht ſich mit beſonderem Wohlgefallen 
in den Maßregeln und Drohungen gegen die „Anarchiſten und 
Utopiſten. 8 

Es gilt hier der Proclamation des Präſidenten vom 14. 
Juni: ein Muſter von leerer Renommiſterei, ohne Gefahr noch 
Verdienſt, aber merkwürdig infofern „als er den Hinterhalt feiner 
— u 


Anmerk. Die Ned. bemerkt hier, daß fie in der nächſten Nummer eine Rundſchau 
der volltiſchen und poetiſchen Zeitungs ⸗Neuſahrsgratulationen mittheilen wird. 


„Fortan ſoll die Hand, der Wille des Auserkorenen vom 10. De⸗ 
cember Alles ſein.“ Armer, ohnmächtiger Menſch! 

Am 20. December 1849 wird die Getränkeſteuer auf ſeinen 
Vorſchlag wieder hergeſtellt, und das Volk denkt unwillkürlich an 
die Täuſchungen von 1814 und 1830 zurück. So hat er den 
Jahrestag ſeines Treu-Eides gefeiert, der arme, verblendete, 
ohnmächtige, dem Verhängniſſe der Wortbrüchigkeit unrettbar 
verfallene Menſch! 

Und wenn die Getränkeſteuer wieder hergeſtellt iſti, haben 
wir dann Ruhe, Frieden, Freiheit, Sicherheit und Wohlſtand 
zu hoffen? Welcher Stoff zu Betrachtungen der niederſchlagend⸗ 
ſten, traurigſten Art, wenn man einen Blick auf die Mehrheit 
der National-Verſammlung und ihre Führer wirft, wenn man die 
muthmaßlichen Beweggründe ihrer Handlungen unterſucht. 

Da finden ſich als Rächer der Sittlichkeit und des Fami⸗ 
lienlebens Leute, die im Skeptieismus (Zweifelſucht) großgezogen, 
allen Regierungen, allen Potentaten (Herrſchern), allen Syſte⸗ 
men gedient und alle ſtets nur aus dem Geſichtspunkte des per⸗ 
fönlichen Nutzens beurtheilt, in allen Regierungen von jeher ein 
ſicheres Zelt ihrer perſönlichen Beſtrebungen geſucht, Leute „ die 
in Saus und Braus, in der Verſchwendung und in der Vergeu⸗ 
dung oft fremder Gelder längſt alle Gewiſſensſerupel abgelegt 
haben. Und dieſe Leute ſind es, die dem Volke, den armen 
Arbeitern und Landleuten ihre Unmäßigkeit, ihre Säuferei ihr 
Schänkenleben in den bitterſten Ausdrücken vorwerfen! Als ob 
die Erinnerungen der Proceſſe Teſte, Cubiere und Praslin in die 
Nacht der Zeiten hinaufreichte und den Annalen eines neuentdeck⸗ 
ten Volkes entlehnt wären. 

Muſtert man die Namen, welche ausnahmsweiſe 
Mehrheit abgefallen ſind, und mit den ee a 2 * 
Getränkeſteuer ſtimmten, ſo kömmt man zu dem jämmerlichen 
Ergebniß, daß die politiſche Ueberzeugung keinen Theil daran 
hat, daß ihre politiſche Geſinnung dieſe Ueberläufer eines Tages 
im Gegentheil zur ungetrennten Gemeinſchaft mit ihren Nach⸗ 
bar und Freunden reißt. Aber ſo groß iſt die perſönliche Be⸗ 
ſorgniß, jo mächtig die Selbſtſucht und die kleinliche Voraus⸗ 
ſicht alles Ungemaches „daß fie bei der nächſten Wahl treffen 
könnte, daß fie gegen ihre Anſicht, gegen ihre Fahne, im Wi⸗ 
derſpruch mit ihrem politiſchen Glaubensbekenntniß und ihrer 
Parteiloſung wie ihre Feinde, die Soeialiſten, Communiſten 
und Anarchiſten ſtimmen. Welcher Jammer! 

Das führt mich zu einer anderen Bemerkung über die 
politiſchen Verbindungen und Brüderſchaften. Sieſſehen da drüben 
den ſteifen, geſpreizten Menſchen mit kahlem Schädel, voll ſüßer 
Luft an ſich ſelbſt und in träumender Selbſtanbetung verſunken? 


Das iſt der große Odilon Varrot, eine überlebte Mumie der 
antediluvianiſchen (urweltlichen) Welt, den Ledru Rollin ſo witzi⸗ 
gerweiſe den alten Vorſinger der conſtitutionellen Kirchengemeinde 
genannt. Links von ihm, einige Bänke höher, das kleine rüh⸗ 
rige, zuckende Männchen mit dem Zwergkörper und der, ſpitzen 
Naſe, einer Brille und ſchneeweißen, glattgeſtrichenen Haaren. 
Er biegt ſich und beugt ſich links und rechts mit bitterſaurem 
Lächeln und iſt in feinem ganzen Weſen einem Nußknacker viel 
ähnlicher, als einem ſittlich vernünftigen Menſchen. Das iſt 
Arthur Thiers, der Agamemnon der großen Partei der Ord⸗ 
nung, einſt der abgeſagteſte Feind und politiſche Gegner vou 
Barrot, Hier, mehr zu unſerer (linken) Seite ein edles, und etwas 
röthlich ſtrahlendes Haupt mit ſcharfen Zügen, mit der claſſiſch 
zugeknöpften gelben Weſte, beinghe sein Fremdling, im Innern 
des Saales; er iſt ſo ſehr beſchäftigt mit dem Finanzentwurf 
der Republik, daß er den Sitzungen nicht beiwohnen kann. Das 
ift Ehren⸗Berryer, der Legitimiſt, der während 18 Jahren 
Thiers wie Barrot bekämpft hat. Nur ein einzigesmal hatten 
fie ſich in bedeutungsvoller Wahl zuſammengefunden: im Jahre 
1839 zur Zeit der Verbindung gegen das Miniſterium Mole, eine 
der ſchmutzigſten Intriguen (Staatsumtriebe) unſerer neuen po= 
litiſchen Zeit. Einer nur fehlt heute in dem friſchen Bündniß, 
das dieſe braven Leute geknüpft haben. Guizot, und es iſt jam-⸗ 
merſchade, daß er nicht zugegen iſt, ſonſt hätten wir das erbau⸗ 
liche Schauſpiel, ihn mit ſeinen Freunden und Feinden und mit 
Mols ſelbſt in einer Verſchwörung begriffen zu ſehen. Dies— 
mal iſt der gemeinſame Feind: die Republik. — Wie ſoll das 
Volk ſich nicht mit Ekel von ſolchem Spektakel abwenden! 


Deut ſchla n d. 
Frankfurt, 28. December. Heute Mittag hat eine aus 

allen Ständen Frankfurt's zuſammengeſetzte Deputation (Aus⸗ 
ſchuß) dem Erzherzog Johann eine Abſchiedsadreſſe und 
zugleich ein ſchönes Bild der freien Stadt Frankfurt und deren 
Umgegend vom Hainerweg, dem Lieblingswege Göthe's aufge⸗ 
nommen, überreicht. Darauf erwiederte Se. Kaiſerliche Hoheit 
unter Anderem Folgendes: „Es wird immer mein Wunſch ſein, 
f Sr werthes Frankfurt feine Rechte und Freiheiten bewahre. 
Die alte Kaiſerſtadt trägt noch die Spur des reichsſtädtiſchen 
Weſens, das ein ſo koſtbares Element n ene war in 
der deutſchen Vorzeit. Was ich ſelbſt thun konnte, habe ich 
redlich erſtrebt. Habe ich auch bei unheilvollen Gelegenheiten 
mit feſter Hand eingreifen müſſen, was ich vor allem befördern 
wollte, das war doch immer — Verſöhnung! Das iſt es 
ja auch (zu einem anweſenden Geiſtlichen gewandt), was Sie 
predigen! Ja, meine Herren, Feſtigkeit von der einen, Ver⸗ 
ſöhnung und Friede von der anderen Seite, für uns, für Deutſch⸗ 
land!“ — Unter dem 16. December esch der Erzherzog an 
den Dr. Ennemoſer in München (wahrſcheinlich ſeinen Arzt) 
einen längeren Brief, durch welchen ſich vom Anfange bis Ende 
ein ſehr wehmüthiger Zug hindurchzieht, geſchrieben, in welchem 
le Öffentliche Anſprache an Deutſchland bei feinem Rücktritt 
ablehnt, wie auszugsweiſe folgt: „Ich ziehe vor, jede Aufre⸗ 
gung, jedes Urtheil, mich betreffend, für diesmal zu tragen und 
das letzte Opfer noch durch mein Schweigen zu bringen. Schwei⸗ 
gen heißt auch reden und hat eine Bedeutung; die Folge dürfte 
es beweiſen. Einen Abſchied zu nehmen, welcher aus bloßen, 
wenn auch noch ſo ſchönen Phrasen beſtehen würde, kann nicht 
befriedigen und wäre unpaſſend jener Achtung, die ich Deutſch⸗ 
land ſtets zollte und unwürdig der Stellung, die ich ein⸗ 
nahm. Es gäbe noch viele Gegenſtände zu berühren, allein ich 
will davon keine Erwähnung machen, ſie liegen ſo klar da und 
die Geſchichte wird die Wahrheit kund geben. Man hätte dem 
deutſchen Vaterlande mancherlei Leiden erſparen können, denn 
wir find vom Ziele weit entfernt. Während meines 1} jährigen 
de ee habe ich ſo fleißig wie möglich geſammelt; 
dieſe Mühe ſoll nicht verloren ſein; ich will mich über eine Zu⸗ 
ſammenſtellung des Ganzen machen, allein dermalen iſt es nicht 
möglich. Jeder, ich 0 nehme mich nicht aus, iſt in jetziger 
Zeit in einem gereizten Gemüthszuſtande. — Für Deutſe land, 
was mir immer theuer bleibt, kann ich dermalen nur die beſten 
Wünſche hegen, und da, wo man mich hören will, ſprechen. 
Ohne mein Zuthun enthoben meiner bisher durch 49 Jahre beklei⸗ 
ten Stelle als Director des Genieweſens, folglich von keinem 
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Geſchäft gefeſſelt, ziehe ich nach meinen kleinen Beſitzungen, um 
meine eigenen vernachläſſigten Angelegenheiten, die verſchiedenen 
Vereine, die ich in das Leben gerufen, endlich die Zuſammen⸗ 
ſtellung meiner ſeit dem Jahre 1800 geſammelten Materialien 
wieder vorzunehmen; übrigens bin ich ſtets bereit, meinem Kai⸗ 
ſer und Vaterlande zu dienen. (Lpz. Z. n. d. O.⸗P.⸗A.⸗Ztg.) 
(Bei dem ausgeführten Vorſatze, ſich einer öffentlichen Anſprache 
an Deutſchland zu enthalten, darf dieſe vertrauliche Mittheilung 

wol als Erſatz für ein officielles Aetenſtück angeſehen werden.) 


Frankfurt, 29. December. Die auf morgen angeſetzte 
Abreiſe des Erzherzogs dürfte durch den heutigen überaus hefti⸗ 
gen Schneeſturm, wie er ſeit vielen Jahren nicht ſo ununter⸗ 
brochen gewüthet hat, von Neuem ausgeſetzt werden. Doch ſoll 
es der ausdrückliche Wille des Erzherzogs ſein, (ungeachtet des 
»Unwohlſeins feines Sohnes, des Grafen v. Meran) die Rück⸗ 
greife nach ſeinem Heimathlande anzutreten. Der Erzherzog ſchei— 
det mit ſehr betrübtem Herzen von Frankfurt, dem Schauplatze 
ſeiner Wirkſamkeit, die ſich mehr in Verſuchen des Verſoͤhnens 
und Vermittelns äußerte (ſ. oben) und der eine freiere, kraft⸗ 
vollere Bewegung durch die Einzelbeſtrebungen und die Eifer⸗ 
ſucht der Einzelregierungen, ſowie durch die Volksparteiungen 
und Leidenſchaften in der National-Verſammlung wie im Volke 
ſelbſt unmöglich gemacht war. — Die Organiſation der Bü⸗ 
ro's in den verſchiedenen Verwaltungszweigen der einſtweili⸗ 
gen Bundes kommiſſion iſt noch immer nicht vollendet. In 
ſämmtlichen Büro's werden, wie man hört, die höhern Stel 
len zwiſchen öſterreichiſchen und preußiſchen Beamten gleich ver⸗ 
theilt. An der Spitze des Generalſeeretariats der Bundeseom⸗ 
miſſion ſteht der öſterreichiſche Legationsrath Baron von 
Brenner. Die verſchiedenen Miniſterien werden nicht mehr 
„Reichsminiſterium“, ſondern einfach „Miniſterium“ genannt. 
Die Reichscaſſe iſt wieder in eine Bundesmatricularcaſſe umge⸗ 
tauft. — Den Oberbefehl über die verſchiedenen Truppenkor⸗ 
per der Garniſon Frankfurts wird demnächſt der öſterrei⸗ 
chiſche Generalmajor v. Mainoni übernehmen. Die auf den 


iegenden „preußischen. T verden 
zum größten Theil, d d , a yem zwei Stunden 
von hier entfernten naſſauiſchen Städtchen Höchſt, dem nächſten 
Stationsorte der Taunuseiſenbahn, einem ſtrategiſch wichtigen 
Punkt, einkaſernirt werden. Es wird dann auch eine Vermin⸗ 
derung der Garniſon unſerer Stadt endlich erfolgen, in der Art, 
daß fortan eine gleich große Zahl öſterreichiſcher und preußiſcher 
Truppen von allen Waffengattungen ſich er ef e. 3 


Frankfurt, 30. December. Die am 20. erfolgte Ueber⸗ 
tragung der Centralgewalt war Jedermann unerwartet. Wie 
es ſcheint, war es die entſchiedene Willensmeinung des Erzher⸗ 
zogs, die allen Bedenklichkeiten ein Ende machte. In der heute 
veröffentlichten Anrede deſſelben, vermißt man mehrere Stellen, 
die ſich in einem geſtern an amtliche Perſonen vertheilten litho⸗ 
graphiſchen Abdruck befanden. So z. B. bei der Stelle: „Noch 
iſt es nicht gelungen, ein neues Verfaſſungsband um daſſelbe zu 
ſchlingen, welches des Volkes Rechte, ſowie des Vaterlandes 
Größe und Macht dauernd ſichert und ſtärkt.“ Dort waren 
nach „Rechte“ die Worte „und Freiheiten“ beigefügt, die 
aber in dem Abdruck der O.-P.⸗A.⸗Ztg. weggefallen ſind! Der 
Reichsminiſter des Aeußern, General Jochmus, hat geſtern durch 
Cirkularſchreiben den fremden Geſandſchaften die Einſetzung der 
neuen proviſoriſchen Centralgewalt mit dem Beiſatz gemeldet, 
daß dieſelbe ſich die Aufrechthaltung der freundſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu den fremden Mächten zur Pflicht machen werde. 
In der „Oberpoſtamtszeitung“, (welche wie früher der 
Centralgewalt, jetzt dem Interim) als Organ dient, lieſt man 
gegen den demokratiſchen Geiſt der deutſchen Stände⸗ 
verſammlungen einen Artikel, welcher als Fingerzeig ſehr 
beachtenswerth it. Nebenbei wird in dieſem Artikel auf die blauen 
und weißen Waffenröcke hingewieſen, die von zwei Seiten, von 
Bregenz und Eger aus, neugierig über die würtembergiſche und 
die ſächſiſche Grenze ſchauen, und zu verſtehen gegeben, daß die 
Repräſentativ⸗Verfaſſungen, welche den Vorkämpfern der Ein⸗ 
heitsidee als Tummelplatz gedient hätten, unhaltbar geworden ſeien. 


Preußen. Herr Harkort (Bruder des Leipziger Abgeord⸗ 
neten in Dresden) ftellte kürzlich lehrreiche Betrachtungen an über 
den Recheuſchaftsbericht für 1848 oder, wie er es nennt, über 
das „Krebsbüchlein“ für 1848, welches der preuß. Finanzminister 
den Berliner Kammern übergeben hat und deſſen lehrreicher In⸗ 
halt 86 feen (Ausfall) von nicht weniger als 263 Mill. Thaler 
it. Es ſollen „ wie er meint, namentlich die unteren Claſſen ſich 
merken, wie theuer ihnen die maßloſen Wühlereien zu ſtehen 
kommen. Die einzelnen Poſitionen (Anſätze) weiſen handgreiflich 


darauf hin. Im Jahr 1848 wurden gegen früher weniger ein⸗ 

enommen: 224,000 Thlr. Straßen-Wegegelder; wer trug den 
Sauptfepaden? Antw.: Fuhrleute und Wirthe. 700,000 Thlr. 
an Schlacht⸗ und Mahlſteuer; wer darbte in den großen Städ⸗ 
ten? Antw.: Die Handwerker und Arbeiter. 600,000 Thlr. an 
Stempelſteuer; Kauf und Verkauf ruhten alſo in unerhörtem 
Maße. 1,700,000 Thlr. an Ein- und Durchgangs-Abgaben; dieſer 
Verluſt trifft alle beim Handel betheiligten Perſonen. 220,000 Thlr. 
an Braumalzſteuer, weiſen ebenfalls auf die Entbehrungen der 
arbeitenden Claſſen hin. 134,000 Thlr. an Strom- und Canal⸗ 
gefällen, deuten auf den Verfall der inneren Schifffahrt und Nah⸗ 
rungsloſigkeit der Kahnführer. 3,000,000 Thlr. Erſparungen an 
Staatsbauten find nothgedrungen den Bau-Handwerkern entzogen 
worden. „Daran dachten“, heißt es bei Harkort weiter, „die 
Berliner Freiheitshelden nicht, daß, wenn ſie einem Miniſter die 
Jenſter einſchlugen, die Fuhrleute auf der Straße und die Spree⸗ 
kähne ſtill liegen würden. Und wenn die Breslauer rothe Far⸗ 
ben trugen, fiel ihnen im Traume nicht ein, daß die Oder⸗Fluß⸗ 
bauten nicht zur Ausführung kämen. Das Stück aber hat noch 
nicht ausgeſpielt. Für 1849 und 1850 ſind ebenfalls 20 Mill. 
mehr aufzubringen als gewöhnlich. Jede Thorheit trägt die Hei- 
lung in ſich ſelbſt; allein fo ein Revolutiönchen bleibt doch immer 
eine Pferdecur, in der Mancher ſtecken bleibt; wir würden alſo 
den Weg friedlicher Reform als den billigſten empfehlen! Am 
Tage hübſch fleißig ſein und am Abend vernünftig Rath pflegen, 
führt weiter als Kanonenſchläge und Hahnenfedern.“ “) (Lpz. Ztg.) 

Die Preußiſche Armee wird gegenwärtig um 30,000 Mann 
vermindert, wodurch ſie wieder auf den Friedensfuß gebracht 
wird. Es kann dieſe Nachricht aus Berlin als eine günſtige 
für das neue Jahr begrüßt werden, ſofern dadurch nicht die 
Ehre Preußens und das Anſehn ſeines politiſchen Auftretens in 
der noch ungelöſten deutſchen Angelegenheit leidet. 

Unter andern ſchönen Weihnachtsgeſchenken erhielt der preu— 
ßiſche Commiſſar Graf v. Eulenburg von einem Vereine von 
Damen in Flensburg ein zierliches Käſtchen zugeſchickt, worin 
ſich eine weiße Nachtmütze mit roth⸗weißer Klunker (die däniſchen 
abe und der roth⸗geſtickten Juſchrift: „Greve til Eulenborg“ 
befand. Dabei lag folgende Zuſchrift: „Genehmigen Sie, Herr 
Graf, beifolgendes Zeichen einer aufrichtigen Anerkennung Ihrer 
Verdienſte um unſer theures Vaterland!“ 


Sachſen. Dem „Dresdner Journal“ zufolge iſt die letzte 
unter den 20 Beilagen der Vorlagen der Regierung über die 
deutſche Verfaſſungsfrage, eine an den preußiſchen Miniſter des 
Auswärtigen gerichtete Note, worin ſich Sachſen an den öſter⸗ 
reichiſchen Proteſt gegen den Erfurter Reichstag anſchließt, was 
bekanntlich bis jetzt nur Baiern gethan. Die Note iſt vom 27. 
Deebr., und mithin erſt kurz vor Eingang der Vorlage abge— 
gangen. Vom 2. Januar an werden 1500 Rekruten in 
Dresden erwartet, welche bis nach erfolgter Ausrüſtung einige 
Tage daſelbſt bleiben. 

Meklenburg⸗Schwerin. Der „Norddeutſche Courier“ 
(in Roſtock) meldete kurz vor dem Feſte, daß ein Commiſſarius 
der revolutionären (1) Schwerin'ſchen Regierung ſich mit militäri⸗ 
f er Hülfe der unter der Obhut des engeren Ausſchuſſes ftehen- 
den Caſſe und Papiere bemächtigt habe. Daſſelbe theilte ferner 
aus ſeiner Reſtaurationsküche folgendes Gerücht mit: „Aus 
ſicherer Quelle erfahren wir, daß eine öſtexrreichiſche und eine 
preußiſche Note, die Verfaſſungs⸗ Angelegenheit betreffend, in 
Schwerin entweder bexeits eingetroffen ſind oder dieſer Tage 
eintreffen werden.“ — Darüber gab die „Meklenburger Zeitung“ 
ihrerſeits eine lange Erklärung mit folgendem Schlußſatz des 
7 Miniſteriums: „Auf eine nähere Erörterung der 
Competenzfrage (ob die Schwerin'ſche Regierung ohne die Ein⸗ 
willigung des Strelitzer Hofes ein Recht habe an der verbrieften 
Verfaſſung Meklenburgs zu ändern) einzugehen, ſei zur Zeit 
noch nicht angemeſſen und könne in dieſer Beziehung der Ver⸗ 
waltungsrath nur das volle Vertrauen, daß die preuß. Regie⸗ 
rung alle 19110 zur Sprache kommenden Rechte des Vündniſſes 
vom 26. Mai nach der in der Sitzung vom 8. October abgege⸗ 
benen Erklärung auf das Vollſtändigſte berückſichtigen und wah⸗ 
ren werde. 

) Dieſen Artikel entlehnt die Leipziger Zeitung aus der j is 
tung, ohne weiteres Bemerken, daß deſſelbe u Brivatartifel 45 der 
Breslauer Zeitung geſtanden. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß der Hr. Ober⸗ 
redactor ſolche nicht unweſentliche Beziehungen lieber ehrlich bemerken wollte, 
als am Schluſſe feines Hauptblattes wie gewöhnlich unehrliche Fehden gegen 
Preußen auszufechten, obwol man dies von einer Kgl. Sächſ. Staatszeitung 
nicht wol anders erwarten darf. Er wird es ſich aber lediglich allein beizumeſ⸗ 
ſen haben, wenn ihm bei Gelegenheit, wie z. B. ſeines Schlußartikels in No. I., 
die verdiente Antwort auf dem Fuße nachfelgt, ſobald in den nächſten Num⸗ 


mern n England eine billige Verückſichtigung gefunden haben 


Heſterreichiſcher Kaiſerſtaat. 

Die in Docs erſcheinende „Narodna Nowine““ brachte 
unter dem 22. Deebr. einen Artikel von Palacky, welcher als 
das Manifeſt der ſlawiſchen Föderaliſtenpartei (die für einen 
Völkerbund Oeſterreichs ſtimmt) betrachtet werden kann. Der 
bekannte ſlawiſche Hiſtoriker ſpricht darin feine Anſicht über die 
nach feinem Dafürhalten einzig mögliche und einzig räthliche 
Geſtaltung Oeſterreichs aus. Sich ſtützend auf den Grundſatz 
einer nationalen Gleichberechtigung entwirft Palacky das Bild 
eines föderativen Völkerbundes (d. h. in ihrem Innern ſelbſt⸗ 
ſtändigen Theilen, wie in der Schweiz und Nordamerika) mit 
einem gemeinſamen Staatsmittelpunkt in Wien. Wie Palackyes 
„Offenes Sendſchreiben an den Funfzigerausſchuß“ der ſlawiſchen 
Partei in Böhmen und Oeſterreich überhaupt erſt die feſte Rich⸗ 
tung gab, ſo dürfte auch ſein jetziger Aufſatz das Banner wer⸗ 
den, um welches ſich die Föderaliſten in Oeſterreich, welchem 
Volksſtamme ſie immer angehören mögen, ſchaaren werden. 


(Nat. ⸗Ztg.) 
Italien. 


Turin, 20. Deebr. Am heutigen Tage fand die ange⸗ 
kündigte Eröffnung des Parlaments durch den König in eigener 
Perſon ſtatt; er eröffnete der Verſammlung in ſeiner Rede, daß 
die Beziehungen von Piemont und Sardinien zu den auswärti⸗ 
gen Mächten bei weitem weniger ſchwierig ſeien als ehedem, auch 
der Credit und das Vertrauen habe ſich befeſtigt, die Kammern 
möchten mit Sorgfalt an die Verathung der Reformen für das 
Land gehen, und ſchloß damit, daß alle wichtigen Fragen ſowol 
des Innern, wie des Aeußern noch in der Schwebe begriffen ſeien. 
Die Rede ward mit großem Beifall aufgenommen. (Br. 3.) — 
Eine Nachwehe des Freiſchaarenweſeus macht ſich in Piemont 
durch die vielen Landſtreicher fühlbar, welche die abgelegenen 
Straßen unſicher machen. Die Gensd’armerie hat mit der Aus⸗ 
jätung und Unſchädlichmachung dieſes Unkrautes vollauf zu thun. 
Wie mag es in dieſer Beziehung erſt in andern italleniſchen 
Staaten Heben? 

Rom, 18. Decbr. Drei franzöſiſche Regimenter haben 
die ewige Stadt verlaſſen, um in deren Umgebung in Garniſon 
zu bleiben. — In Niebi find neapolitaniſche Jäger angekommen. 
Vor Ancona iſt die öſterreichiſche Kriegsbrigg Pola vor Anker 
gegangen. 

Großbritannien. 

Unter dem 26. Dec. widmet die Times der allgemeinen Po⸗ 
litik Europas einen Leitartikel, von dem wir nur herausheben 
wollen, daß ſie das Einlaufen der engliſchen Flotte in die Dar⸗ 


danellen unter Admiral Parker als eine Verletzung des Vertrages 


von 1841 bedauert, die aber durch die Umftände geboten geweſen 
und nach dem Geiſte des Vertrages auch nicht unzuläſſig ſei; 
ferner, daß ſie Rußland und Spanien als die Ideale politiſcher 
Stärke betrachtet; denn beide hätten allein die Feſtigkeit gehabt 
die Convpulſionen der letzten 2 Jahre fern zu halten. Zum Schlu 
wird eine Stelle aus einer Abhandlung Louis Napoleons citixt, 
die er während ſeines Aufenthalts in England geſchrieben hat, 
und worin er die politiſch ſo überaus günſtige Lage Konſtanti⸗ 
nopels ſchildert, die indeß von den Türken nicht erkannt oder 
benutzt werde. i 

Die „United Service Gazette“ berichtet, daß eine neue 
Nordpol-Expedition privatim auögeriiet, und daß das 
Commando derſelben dem noch immer ſehr rüſtigen Veteran Sir 
John Roß übertragen werden ſolle. Die Expedition ſoll durch 


die Barrow's Straße nach dem Wellington-Sund und der Mel⸗ 


pill⸗Jnſel zu ihren Weg nehmen. Es wird erwartet, daß ſich 
hierzu mehr Freiwillige melden werden als zu der von der Mes 


gierung angeordneten Fahrt durch die Behring's Straße. 


. Dänemark. 

Es iſt neuerdings eine däniſch- verfaßte, aber in Wien 
ausgearbeitete kleine Schrift erſchienen, welche die daͤniſchen 
Zuſtände aus dem Geſichtspunkte des Geſammtſtaates betrach⸗ 
tet, im Gegenſatz zu der däniſchen und deutſchen Nationa⸗ 
litätsfrage. Der Verfaſſer will die deutſchen Provinzen dem 
Staate mit provinzieller Selbſtändigkeit einverleiben, aber mit 
Gemeinſamkeit für die höheren Staatsintereſſen. Krieg mitife 


nicht geführt werden; er verlangt vielmehr daß man friedlich und 
verſöhnend gegen Schleswig- Holftein auftreten und die roß⸗ 


mächte zu Aufrechthaltung der Tractate von 1818 zu einem Con⸗ 
greß veranlaſſen müſſe, um den Einfluß Preußens und die deutſche 
Eiuheitsanſicht zu ſchwächen und dieſes durch jene einzuſchüchtern. 
Vielmehr müſſe ſich Rußland der Sache annehmen, was geſchehen 
konne, ohne die innere Freiheitsentwickelung Dänemarks zu ges 
fährden, wie ja auch England ohne Schaden für ſeine Freiheit 
zu Zeiten mit Rußland im beſten Einverſtändniſſe geweſen ſei. 


dahin wielfa rüb 
daß dem 


Von England ſelbſt habe man weniger zu hoffen, da dies ja 
ſchon durch den Beſitz von Helgoland verdächtig ſei. Dagegen 
könne man ſich Oeſterreich anvertrauen und zu bewirken ſuchen, daß 
anſtatt der Statthalterſchaft eine Landesverwaltung eingeſetzt 
werde, die aus einem öſterreichiſchen Staatsmanne, einer deutſch⸗ 
däniſchen Berühmtheit und einem Obmanne beſtehe, dann laſſe 
e Seits an eine Vereinbarung mit den Herzogthümern 
denken. 


Osmaniſcher Staat. 

Nachrichten aus Konſtantinopel zufolge liegt die fran⸗ 
zoͤſiſche Sr: noch immer vor Vurla in der Nähe von 
Smyrna. as engliſche Geſchwader will ihn am 15. Dezbr. 
bei dem Vorgebirge Baba in der Richtung gegen den Hafen von 
Musconiſi erblickt haben. — In Ispahan (Perſien) hat ein Vor⸗ 
nehmer des Landes mit ſeinem Anhange den Palaſt des Gou⸗ 
verneurs geſtürmt und den Statthalter mit ſeiner Dienerſchaft 
getödtet. » 


Unterhaltungs - Sectüre, 


Erzgebirgiſehe Dorfgeſchichten. Erzählt von 
Dr. Aug. Wildenhahn (Archidiakonus der pro⸗ 
teſtantiſchen Gemeinde zu Budiſſin). 1. u. 2. Band. 
Leipzig. 1848. 1849. 

(Fortſetzung.) 

Als die Leute den treuen gottesfürchtigen Mann zu Grabe 
trugen, gingen vier weinende Kinder neben der Mutter her; 
Traugott, das älteſte Kind, ein zwölfjähriger Knabe, und ſeine 
drei Schweſterlein, von welchen das jüngſte erſt den dritten 
Sommer erlebte. Der armen Wittwe gingen, als fie hinter dem 
todten Manne herging, mancherlei Gedanken durch Kopf und 
Herz, die ſich alle in helle Thränen auflöſten. Ich hatte bis 
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enſchen bald Dies und 8 5 vird. 
Wenn ich da 255 Jemanden ſah, der gewaltig wüthete und 
tobte, die Thüren im Hauſe zuſchlug, daß die Wände zitterten, 
mit Weib und Kind oder am liebſten mit dem Geſinde lauter 
barbariſche Worte redete, und ſo griesgrämliche, ſchauerliche 
Blicke und Mienen machte, daß ſich alle Welt fürchten mußte, 
o ſagten die Leute: Ja, er iſt ärgerlich, daß ihm Dies oder 

enes zu Waſſer geworden iſt. Da ich nun aber dabei keiner⸗ 
lei 1 0 mit dem Waſſer auffinden konnte, meinte ich zu⸗ 
letzt, das Sprichwort käme I“ von davonfließen und heiße jo 
viel als zerrinnen und vergehen. Aber als ich leider bei der 
armen Bergmannswittwe geſehen hatte, daß alle ihre Hoffnun⸗ 
gen, all ihr Glück, all' ihre Freude, die ſie an ihrem Manne 
ehabt hatte, hinter ſeinem Sarge ſo recht eigentlich in ihren 
5 zu Waſſer wurden, da wußt' ich erſt, was das Sprich⸗ 
wort ſagen wollte, und wußte es nun auch, warum das Chriſten⸗ 
volk von einer Weltfreude, wenn ſie plötzlich zu Schanden wird, 
ſagt, ſie ſei in den Brunnen gefallen; da meint das Chriſten⸗ 
volk nämlich den Brunnen, der in's ewige Leben quillt, und 
will ſagen, daß dem natürlichen Menſchen alle Luſt der Welt 
erſt zu Waſſer, d. h. zu Schmerzens⸗, Reue- und Bußthränen 


werden muß, ehe die arme Seele aus dem Brunnen des Lebens 
trinkt. 


Indeß war es des lieben Gottes gnädiger Wille, daß 
die Thränenſaat der armen Bergmannswittwe unverhofft zu einer 
Freudenernte werden ſollte. Die arme Frau hatte gefürchtet, 
daß ſie nun, da der ſichtbare Ernährer und Vater hinweg war, 
die Hütte würde verkaufen müſſen, und mit ihren Kindern ins 
Armenhaus ziehen; aber der große, ewigreiche Herr, der der 
Wittwen und Waiſen Verſorger und Vater iſt, hatte tauſend 
Mittel und Wege ſchon lange vorher aufgefunden, und führte, 
wie immer, auch Alles wohl und herrlich hinaus. 

Was die arme Wittwe in ihrem Herzen und Sinne er⸗ 
ſann und bewegte, und was ſie that und ſchaffte, das hatte ſei⸗ 
nen reichen Segen, und die Kinder, und namentlich der Traugott, 
waren mit einem Male ſo geſchickte kunſtreiche Arbeitsleute ge⸗ 
worden, daß man recht deutlich ſah, wie die Noth ganz beſonders 
bei Denen, die ſchon beten können, eine wunderbare Lehrmeiſterin 
iſt. Die beiden älteren Mädchen, Erdmuthe und Margarethe 
aßen, wie weiland die edle Frau Barbara Uttmann ſelber, an 
| rem Klöppelſacke, und ließen wohl an dreißig Klöppel durch ihre 
Heinen inger laufen und machten Spitzen, welche die vornehmſte 
und reichſte Edelfrau ſich nicht ſchämte, an ihre Sonntagshaube 
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zu nähen; und der Traugott war ein wahrer Baumeiſter für die 
Singvögel geworden, er machte ihnen deutſche und italieniſche 
Häuſer, heidniſche und chriſtliche Tempel mit allerhand zierlichem 
Thurm⸗ und Giebelwerke, und wenn er mit feinem kleinen Vor- 
rathe nach Annaberg oder nach Schneeberg ging, ſo ſtand er 
nicht ee halbe Stunde am Markte, und er hatte feine Käufer 
gefunden. 

Ueberhaupt ſah man's dem Traugott gleich an, daß et⸗ 
was recht Ordentliches aus ihm werden ſollte. Als er 20 Jahre 
alt war, gab es meilenweit in der Runde keinen hübſchern und 
fröhlichern Burſchen, als ihn; er war ſchlank und zierlich herauf⸗ 
gewachſen wie eine Tanne und blühte wie eine Roſe im Mai. 
Wenn er alltäglich früh halb vier Uhr feine väterliche Hütte ver— 
ließ, um Punkt vier Uhr anzufahren (denn er war, wie ſein 
ſeliger Vater, ein Bergmann geworden), und er hinaustrat in 
die friſche Morgenluft, ſo war ihm allezeit das Herz ſo voll, daß 
er ein Morgeulied fingen mußte. Und dabei ſchritt er fo raſch 
und fröhlich fort, daß er gewöhnlich mit dem Schlußverſe an den 
bf ankam und fröhlichen Herzens in die finſtere Erde 
hinabfuhr. 

Des Sonntags ging er in der Regel mit ſeiner Mutter 
in das ziemlich eine Stunde entfernte Gotteshaus; wenn er nun 
in feinem Feierkleide von ſchwarzer, glänzender Leinwand mit 
dem breiten, blinkenden Schurzſchloſſe und der Bergmannskappe 
die Rain- und Wieſenwege dahin ging, das Geſangbuch unterm 
Arm und auf dem ganzen Angeſichte die herrlichſte Geſangesluſt, 
da konnte man es der Mutter nicht verdenken, wenn ſie mit ein 
wenig mütterlichem Stolze auf ihren Sohn ſah. Dieſen Kirch⸗ 
gang benutzte die Wittwe immer, um mit ihrem Sohne über ihre 
häuslichen 1 en über die Zukunft ihrer drei Töchter 
und über das Alles zu ſpre gen, was ſonſt das Weib dem Manne 
ihres Herzens anvertraut, enn Traugott war an ihres ſeligen 
Mannes Statt ihr Herzensfreund und Rathgeber geworden und 
ſie that nichts, was der Sohn nicht gut hieß. 

Als Beide nun eines Sonntagsmorgens ihren alten Lieb- 
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als fehle ihr der Muth. Sie antwortete auf die gewöhnlichen 
Fragen ihres Sohnes mit einem kurzen Ja oder Nein, blickte ent⸗ 
weder lange Zeit vor ſich hin oder warf einen flüchtigen Blick 
auf Traugott und ſchritt gedankenvoll weiter. Endlich fiel dies 
dem Sohne ſelber auf und er ſprach: „Liebe Mutter, was habt 
Ihr denn heute? Ihr ſeid ſo einſylbig mit mir, daß ich mich 
wohl ſchon zehnmal gefragt, ob ich Euch irgend etwas zu Leide 
gethan habe. Habt Ihr was gegen mich, ſo ſagt mir's doch; 
ich möchte nicht gerne in die liebe Kirche eintreten, ohne ein 
freundlich Wort von Euch!“ „Ach nein, mein liebes Kind!“ 
antwortete die Mutter. „Du biſt ja ſo gut, daß Du mir gar 
nichts zu Leide thun kannſt. Was ſollte denn aus mir armen 
Frau werden, wenn Du mich verließeſt? Biſt Du nicht ein 
wahrer Vater an Deinen Schweſtern und meines Herzens und Ler 
bens Freude und Stütze? Traugott, das kann Dir kein Menſch 
auf Erden vergelten, was Du an mir und Deinen Schweſtern 
thuſt!“ „Ach, redet doch nicht davon, Mutter!“ entgegnete der 
Sohn faſt verdrießlich. „Was thue ich denn weiter, ich arbeite, 
wie mein ſeliger Vater, und laß mir's ſauer werden, wie er es 
hat ſich ſauer werden laſſen um mich. Das iſt ja meine Schul⸗ 
digkeit. Wie könnte ich denn ins liebe Gotteshaus gehen, wenn 
ich ein fauler, unnützer Knecht wäre! Nein, Mutter, Ihr müßt 
davon nicht reden!“ : 

Traugott,“ fuhr nun die Wittwe ermuthigter fort: „Du 
biſt nun fünf und zwanzig Jahre alt; haſt Du noch nicht daran 
gedacht, Dich zu verändern?“ „Wie! verändern?“ fragte der 
Sohn und daß er blutroth dabei wurde, bewies nur, daß er 
recht wohl wußte, was die Mutter ihn fragte. „Nun ja!“ 
ſprach die Wittwe weiter: „Ich meine, ob Du nicht Deinen 
eigenen Hausſtand gründen und mir eine brave Schwiegertochter 
zuführen willſt. Siehſt Du, Traugott, ich denke ſo: Wie's 
jetzt iſt, kann's doch nicht immer bleiben. Die Erdmuthe hat 
ſich verthan, und Gott ſei Dank, recht gut, ihr Mann iſt ein 
wahrer Schatz und trägt mein Kind faſt auf den Händen; die 
Grethel wird nicht lange mehr im Hauſe bleiben; geſtern ſagte 
mir ihr Bräutigam, daß er zu Pfingſten das Aufgebot beſtellen 


will; nun habe ich die Mienel nur noch, das iſt ein ſchwächlich 


Kind, und kann nur am Klöppelſacke ſitzen und in der Wirth⸗ 
ſchaft faſt gar nichts machen. Ich werde auch alt und ſchwach, 
und es wäre gut, wenn ein junges Blut ins Haus käme. Denn 
ſiehſt Du, Traugott, ich möchte um Alles in der Welt willen 
nicht, daß Du darunter leiden ſollteſt.—— (Fortſ. f.) 


Mit einem Beiblatt. 


Beiblatt zur Lauſitzer Zeitung , 2. 


Ein Jeitungslied aus alter Zeit. 


Wie war doch die Zeitung intreffant 
Für unſer liebes Vaterland! 
Was haben wir damals nicht Alles vernommen; *) 
Die Fürſtin iſt geſtern niedergekommen, 
Und morgen wird der Herzog kommen, 
Hier iſt der König hineingekommen, 
Dort iſt der Kaiſer durchgekommen, 
Bald werden ſie alle zuſammenkommen — 
Wie int'reſſant! wie int'reſſant! 
Gott ſegne das liebe Vaterland! 


Wie iſt doch die Zeitung inb'reſſant 

Für unſer liebes Vaterland! 
Was iſt uns nicht Alles berichtet worden! 
Ein Portd'epeefähndrich iſt Lieutenant geworden, 
Ein Oberhofprediger erhielt einen Orden, 
Die Lakaien erhielten ſilberne Borten, 
Die höchſten Herrſchaften gehen nach Norden, 
Und zeitig iſt es Frühling geworden — 

Wie int'reſſant! Wie int'reſſant! 

Gott ſegne das liebe Vaterland! H. Fallersl. 
„) Ach, da fällt mir eben bei, daß ich im politiſchen Tert bisher vergeſſen habe, 
die feierliche Ringwechſelung Ihro Königl. Hoheit der Prinzeſſin Charlotte (geb. 
am 21. Juni 1831, Tochter des Prinzen Albrecht von Preußen, nicht Au guſte, wie 
ſonderbarer Weiſe die Berliner National-Zeitung und nach derſelben eine ganze 
Schaar anderer Zeitungen falſch berichten) mit dem Erbprinzen von Sachſen⸗ Meiningen 
Hoheit (geb. am 2. Aprit 1826) dem geehrten Publikum zu melden. 


WVermiſchtes. 


Der Pampero, welches Wort im Munde der die ſüdliche 


Küſte von Südamerika befahrenden Seeleute nur allzugeläufig iſt, 
bezeichnet einen ziemlich periodiſch wiederkehrenden und ſelbſt in 
ſeiner Richtung regelmäßigen Sturmwind. Derſelbe führt ſeinen 
Namen von den weiten Pampas (unabſehbaren flachen Grasebe— 
uen) Südamerika's, über welche er, ſtets aus Weſt und Süd⸗ 
weſt wehend, mit Sturmeseile daherbrauſt und die von Braſilien 
nach Buenos⸗Ayres, der Hauptſtadt der Argentiniſchen Republik 
oder La Plata = Staaten, Schiffenden oft zu ihrem größten 
Verderben ereilt. Gewöhnlich beginnen die erſten Anzeichen 
mit einem ſcharfen Nordwinde, der mehr und mehr nach We⸗ 
ſten herüberzieht. Kaum iſt der Nord ziemlich wieder Weſt, 
ſo ergießt ſich ein fluthender Regen und mit dieſem zugleich der 
erſte Bo, das erſte Auprallen des Pampero. So raſch und 
plötzlich ſetzt aber der wirkliche Pampero an, und ſo gewaltig iſt 
er in ſeiner Kraft, daß ſchon manches Fahrzeug, deſſen Kapitän 


die erſten Anzeichen nicht beachtete oder gar nicht kannte, ſämmt⸗ 


liche Waaren über Bord geworfen hat, ehe die oberen Segel 
geborgen, die unteren gerefft werden konnten, ja wol auch gan 
und gar verloren ging. Hat der Pampero von dieſer Richtung 
ausgetobt, fo geht er mehr nach Süd, Südoſt, Oſt und Nord- 
oft herum und weht dann mäßiger. So ſchuell wendet er aber 
dabei und ändert ſeine Richtung, daß er mauchmal ſchon in fünf 
Minuten vom ſcharfen Nord bis zum wüthendſten Südweſten 
wird und dann allerdings den Schiffen höchſt gefährlich werden 
muß. Unſer Lootſe, ein alter engliſcher Seemann, meinte, daß 
er es ſchon erlebt habe, daß der Pampero auf dieſe Art dreimal 
in 24 Stunden um den Kompaß gegangen ſei. Die See geht 
nach Ad Stürmen ungemein hoch, und der Aufenthalt in einem 
kleinen Schoner iſt dann nichts weniger als angenehm; man wird 
von einer Seite auf die andere geworfen und weder Ruhe noch 
Raſt iſt zu finden; erſt am dritten Tage beruhigt ſich gewöhnlich 
das Waſſer wieder. (Ausld.) 


Gewerbliches. Die neue Erfindung des Belgiers 
Melſens in Nia der Juckerbereitung (aus Zuckerrohr und 
Runkelrüben) nimmt der Dr. Stolle in Berlin für ſich in An⸗ 
ſpruch und behauptet, ſein Verfahren ſchon vor zehn Jahren 
angegeben zu haben, doch habe er damals mit ſeinen Vorſchlä⸗ 

en kein Gehör gefunden.“ Dies Verfahren beruht darauf, durch 
eimiſchung von ſchweflich ſaurem Kalke den kryſtalliſirbaren 
Zucker ſchnell auszuziehen, ehe die zutretende Luft auf die ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Subſtanzen einwirkt und fie in werthloſen Syrup 
verwandelt. (Nächſtens ein Mehreres.) 


Görlitz, Donnerſtag den 3. Januar 1830. 


Einheimiſches. 


Verhandlungen der Stadtverordneten 
in der öffentlichen Sitzung vom 28. December 1849. 


Schließlich wurde von einigen Mitgliedern die lange geruhte 
Theaterfrage wieder in Anregung gebracht, und die Vermuthung aus⸗ 
geſprochen, der Magiſtrat habe dieſer Angelegenheit deshalb feine 
weitere Beachtung entzogen, weil er der Anſicht geweſen, mit der 
Seitens der Verſammlung für hinreichend erachteten Summe von 
30,000 Tolr. ſei das Unternehmen nicht auszuführen. Der anwe⸗ 


ſende Ober-Bürgermeiſter ertheilte hierauf die Zuſicherung, daß der 
ſtädtiſche Bautechniker mit der Ausarbeitung eines derartigen Projeets 
zwar beauftragt worden, inzwiſchen bei den übrigen laufenden Arbeiten 
für das Baufach unter einigen Monaten nicht auf Vorlage deſſelben 
zu rechnen ſei. Der letzte Umſtand namentlich beſtimmte die Ver⸗ 
ſammlung, nach längerer Debatte über dieſen Gegenſtand, zu dem Bes 
ſchluß, vom Magiſtrat baldigſte Mittheilung über die dermalige Sach⸗ 
lage zu gewärtigen, nächſtdem aber den Magiſtrat zu erſuchen, alsbald 
ſich nach Frankfurt a. O., Stettin, Danzig und andern Orten zu wens 
den, woſelbſt in neuerer Zeit Theater erbaut worden ſind, nament⸗ 
lich aber nach Frankfurt a. O., deſſen Theater mehrſeitig ſehr empfohlen 
wurde, und die Behörden dieſer Städte um Ueberſendung von Plänen 
und Auſchlägen anzugehen, auf welche Weiſe muthmaßlich am ſchnell— 
ſten und ſicherſten der beabſichtigte Zweck, ein wohleingerichtetes, 
zweckmäßiges Theater mit möglichſter Koſten-Erſparniß, durch Ber 
ſeitigung alles unnöthigen Luxus, zu erreichen ſein dürfte. 


Görlitzer Kirchenliſte. 


4 Geboren. 1) Carl Gottfr. Ludwig, B. u. Stadtgattenbeſitz. allh., 
u. Fru. Anna Rofine geb. Härtel, S., geb. d. 5., get. d. 25. Dec., Wilh. 
Julius. — 2) Mtr. Joh Heinr. Müller, B. u. Schuhm,. allh., u. Fin. 
Joh. Chriſt. geb. Jacob, S., geb. d. 7., get. d. 25. Dec., Paul Reinh. — 
3) Mſtr. Friedr. Auguſt Petzold, B. u. Fleiſchhauer allh., u. Fin. Juliane 
Alwine geb. Otto, T., geb. d. 7., get. d. 25. Dec., Jul. Chriſt. Agnes. — 
4) Miſtr. Ernft Traugott Engelmann, B. u. Tiſchler allh., u. Fru. Caroline 
Emilie Amalie geb. Schmidt, T., geb. d. 9., get. d. 25. Dec., Agnes Amalie 
Hedwig. — 5) Mſtr. Ernſt Heinr. Leberecht Schade, B. u. Schneid. allb., 
u. Hrn. Euphroſyne geb. Heinze, T., geb. d. 17. Nov., get. d. 26, Decbr., 
Viola Kathinka. — 6) Mſtr. Friedr. Ferd. Kießling, B. u. Korbm. allh., 
und Irn. Cyriſtiane Gottliebe geb. Pilz, T., geb. d. 30. Novbr., get. den 
26. Dec., Marie Emilie. — 7) Carl Friedr. Gottlob Spillmann, Schuh⸗ 
machergeſ. allh. u. Fin. Charl. Emilie geb. Schmidt, T., geb. d. 7., get. 
d. 26. Decbr., Amalie Anna. — 8) Diiir, Wilhelm Moritz Etzold, B. und 
Schloſſer alty., u. Fru. Joh. Carol. geb. Wittig, T., geb. d. 12., get. den 
26. Drebr., Erneſt. Amalie. — 9) Friedr. Auguſt Budig, Tuch ſcheetergeſell 
altp., u. Frn. Job. Nofine geb. Clement, T., geb. d. 12., get. d. 26. Dee., 
Anna Wanda Franziska. — 10) Johann Auguſt Wendler, Inw. allh., und 
Irn. Erneſt. Eharl. geb. Riedel, T., geb. d. 16,, get. d. 26. Decbr., Aug. 
Amalie Minna. — 11) Hrn. Gottlieb Wilde, B. u. Bildp. allh., u. Frn. 
Henriette Eteon. Wilhelm. geb. Sahr, T., geb. d. 20., get. d. 20. Deebr., 
Wilbelm., ſtarb d. 28. Decbr. — 12) Louis Julius 28 lig. Oppen, Tuch⸗ 
ſcheerergeſell alld., u. Frn. Joh. Chriſtiane geb. Schubert, T., geb. d. J0., 
get. d. 30. Deebr., Joh. Roeſalie Emma. — 13) Joh. Carl Wilb. Opitz, 
Tuchſcheerergeſ, allg., u. Firn. Clara Amalie Aug. geb. Krone, T., geb. den 
25.5, get. d. 30. Dec., ch. Amalie Bertha. — 14) Joh. Gottlieb Pohl 
Inw. allh., u. Fin. Marie Roſine geb. Vogel, S., todtgeb. d. 24. Decbr. 


Getraut. J) Mſtr. Adam Traug. Schubert, B T 
u. Iafe. Sch. Euß, Singe, well. Mit, belt. Gollft. enges, B. at 
Tuchm. allh., nachgel. einzige T. erjler Che, getr. d. 31. Dec. — 2) 0 
Golft. Den werth, Fabrikarb. allh., u. Chriftiane Chart, Keoke, Mir. Wi 


Gottlieb Keske's, B., Stelle u. Radema N 
e ct 1 5 8110 chers zu Löwenberg, ehel. älleſte T., 


„Gestorben. 1) Fr. Henr Amalie Görner geb. Schulz, Km. Car 
Wiliam Sörmer’d, B. u. Musici instrument, allh., n IR den 22. 
Decbr., alt 35 J. 3 M. 12 T. — 2) Fr. Marie Sophie Adelheid Boden 
geb. Hartmann, Die. Ernſt Wil Boden 's, B. u, Tiſchl. allh., Ehegattin 
get. d. 25. Dichr., alt 28 J 7 M. 17 k. — 3) Hen. Johann Geiles 
Julius Eiffler s, brauber. B. u. Kaufin. allb., u. Fin. Marie Erneſt. Carol 
geb, v. Epdorff, T., Marie Julie Wilhelm. Agnes, geſt. d. 24. Dee., alt 
1 J M. — 4) Joh. Friedr Wühelm Weile, Zimmergeſ. allh., geil. d 
26. Deebr., alt 50 J. 8 M. MT. — 5) Benjamin Schrödter, Juwobdn. 
ab., geſt. d. 20. Dec., alt 58 J. 11 M. 15 T. — 6) Mſte. Carl Friede, 
Penzig, B. u. Seiler allh., geſt. d. 28. Dec., alt 59 J. 23 T. — 7) Fr. 
Juliane Therefe Schleuteich geb. Vlülmel, Irn. Johann August Schtentrich's 
B, Vuchbind. u. Galanteriewagren ? Arbeit. allh., Eheg., geſt. d. 28. Der 
alt 29 J. 1 M. 19 T. — 8) Jeb. Wilh. Julius Schulze, Joh. Goll 
lieb Schulze's, Inw. allh., u. Fm. Anna Nofine geb. Laub, S., geſt. den 
26. Deebt., alt 21 J. 2 M. 7 T. — 9 Carl Auguſt Robert Korſchelt's, 
Wagenſchiebers auf dem Süͤchſ, e Schleſ. Eifenbapnpofe allb, u. Frn. Job. 
Marie Emilie geb. Koch, S., Carl Robert, geſt. den 27. Deebr, alt 28 T. 


* 
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Bekanntmachungen. 


25] Ihren Freunden und Bekannten wünſchen zum neuen Jahre | 


von Herzen Glück Diak. Schuricht und Fran. 
Görlitz, den 1. Januar 1850. 


2 : a 
[26] Fur die bei der Beerdigung unſeres geliebten Gatten, Vater, 
Schwieger⸗ und Großvater, des Seilermeiſter Karl Friedrich 
Penzig, ſo zahlreich bewieſene Theilnahme, ſowohl durch Aus— 
ſchmückung des Sarges, als auch für die ehrenvolle Begleitung zu 
feiner letzten Ruheſtätte, unſern herzlichſten und innigſten Dank. 
Herzlichen Dank dem Herren Diakonus Schuricht für ſeine tröſten⸗ 
den Worte, welche uns am Grabe des Verewigten zu Theil wurden. 
Zugleich fühlen wir uns verpflichtet, unſern herzlichſten Dank einer 
Wohllöblichen Seiler Innung, ſowie einer Wehllöblichen Bürger— 
Reſſoureen- Geſellſchaft, für die vielfachen Beweiſe, welche dem Ent— 
ſchlafenen zu Theil wurden, abzuſtatten; und wünſchen wir, daß der 
Allliebende ähnliche Fälle von Ibnen noch lange fern halten möge. 
Die Hinterbliebenen. 


Jamaica⸗Rum, die 3 Ouartflaſche 10, 15, 20, 25 und 30 gr., 
Arae de Goa, P 15, 20 und 30 fgr., 

Punſch- u. Grog⸗Eſſenz, 15, 20 und 30 fgr. 

empfiehlt bei feinſter Waare wie bemerkt und auch in Gebinden zu 
den billigſten Preiſen 


[5] Eruft Lehmann, 


Neißgaſſe No. 328., im Finger'ſchen Hauſe. 


Täglich frische Pfannenkuchen 
a C. E. Pfennigwerth, 


Steingasse. 


= 


be 


[27] Dem Unterzeichneten iſt am Neujahrstage ein ſchwarzer Flei— 
ſcherhund mit weißer Vorderpfote, weißer Bruſt und weißer Ruthen⸗ 
ſpitze, auf den Namen „Sultau“ hörend, davongelaufen. Derjenige, 
welchem er zugelaufen, wolle ihn gegen eine Belohnung abgeben beim 

Fleiſchermeiſter Jorke in Wegersderf 
bei Weißenberg. 


[10] Eine freundlich meublirte Parterre-Stube iſt zu vermiethen 
und ſogleich zu beziehen Roſengaſſe No. 238. 
RB BRYE aaa en \ au = SZ 


[29] Oberneißſtraße No. 352. iſt eine Stube mit Stu⸗ 
beukammer, lichter Küche und allem Zubehör ven Neujahr ab bald 
eder zum 1. April zu vermiethen. 
FFP — 


a Elze un. Er 
28 Langengaſſe No. 210. ſind mehrere Quartiere, beſtehend in 
3, 2 und 1 Stube nebſt Zubehör, zu vermiethen. 


31 Für ſehr ruhige Miether iſt ein eben ſolches und bequemes 
Quartier (2 Stuben nebſt Alkeve hinten heraus) zu beziehen. Naͤheres 
in der Expeditien der Lauſitzer Zeitung. 


30] Oberneißſtraße No. 382. iſt ein Quartier vorn 
heraus (2 Stuben mit lichter Küche, Speiſegewölbe und allem Zu— 
behör) zum 1. April d. J. zu vermiethen. 

— nes EIER an STREET Aare un 

[32] Einem geehrten Publikum gibt ſich Unterzeichneter die Ehre, 
vorläufig bekannt zu machen, daß der Leb- und Dank-Aktus, wel: 
chen unſer Gymnaſium nach Vollendung jedes Jahres zu feiern pflegt, 
Montags den 7. Januar 1850 früh um 9 Uhr im Horſaale 
der erſten Kaffe gehalten werden fell, und dazu gehorſamſt und 
ergebenſt einzuladen. 5 

Gorlitz, den 2. Januar 1850. Anton. 
TTT... — ͤ —ß————..... EHRE Fre 

[24] Den geehrten Mitgliedern des ausländischen Lese- 
zirkels wird hierdurch ergebenst milgetheill, dass unser Geschäfts- 
bote Leske von uns angewiesen ist, nach Antritt des neuen 
Jahres den betreffenden Interessenten die Zahlungsliste für den 
halbjährigen Beitrag von 24 hir. zur gelälligen Ausfüllung, und 


— 


Schnellpreſſendruck von G. Heinze u. Comp. 


zugleich mit derselben das letzte Cireulair, welches die näheren 
Bestimmungen enthält, zur geneigten Einsicht, im Fall dies 
nicht schon früher geschehen ist, vorzulegen. Der Lesezirkel 
hat Montags den 31. December auf die Weise begonnen, dass 
zu gleicher Zeit vier deutsche Journale (Lehmann’s Magazin des 
Auslandes, Litterarische Blätter von Brockhaus u. Niebour und der 
nordische Telegraph) vom letzten ablaufenden Vierteljahre aus ei- 
genen Mitteln des Unternehmers für Benutzung der Herren Theil- 
nehmer zur beliebigen Disposition gestellt worden, bis die be- 
stellten französischen und englischen Blätter eingetroffen sind. 
Zu den fränz. Journalen sind noch auf mehrfachen Wunsch der 
Pariser Charivari und das Petersburger Bulletin du Nord 
hinzugekommen. Zugleich möge die Bemerkung Platz finden, 
dass die geehrten Freunde der Lecture, welche nur Deutsch 
lesen (Cotta’s Ausland, Lehmann's Magazin (Berliner), Brock- 
haus’ litterarische Blätter, Hamburger Blätter v. Niebour, Nor- 
discher Telegraph [ausschliessend für die dänische, schwedische 
und niederländische Politik und Literatur bestimmt] und Neue 
Hallische Literat.-Zeitung von Prof, Ross und Dr. Schwetschke), 
nur die Hälfte des obigen Betrags zahlen. Sowohl für die 
ausländische, wie für die nur deutsche Lecture steht 
auswärtigen Leselreunden der Beitritt ollen. 


Literariſche Anzeigen. 


So eben erſchien und iſt bei G. Heinze & Comp, 
Oberlangengaſſe No. 185., für 3 Sgr. zu haben: 5 


Das Buch der nächſten Zukunft. 
Oder: Vorgeſichte (Vorgeſchichten) und Prophezeihungen 
aus dm Volke über die nächſten politifchen und 
ſoeialen Ereigniſſe des Jahres 1850. 
Berlin, bei Friedrich Gerhard. 
Inhalt: Verwert. — Die Volksſage und Velksprephezeihung. 


* Die Rheinprovinz und Weſtphalen nach Uebereinſtimmung aller 
Volksprophezeihungen der Schauplatz der bevorſtehenden großen Ereig⸗ 
niſſe. — Uebereinſtimmung in Bezug auf die Zeit des Krieges und 
den endlichen Sieger in demſelben. — „Türkenpferde werden im Jahre 
1850 im Dom zu Coln ſtehen “ — Der gegenwärtige Sultan und 
ſeine Bedeutung in nächſter Zeit. — Der General Bem. — Sein 


llebertritt zum Muhamedanismus. — Der Drei-Königs-Bund und 
der Beitritt des Königs von Baiern zu demſelben, bereits im Jahre 
1807 durch den Bauersmann Joh. Ad. Müller vorbergeſagt. — 
Ferneres Geſicht des A. Müller im Jahre 1808 über Oeſterreich und 
Preußen. — Untergang der alten Welt, prophezeiht von einem alten 
Geiſtlichen. 


Bei G. Heinze & Comp., Oberlangengaſſe. No. 185., 
iſt zu haben: 


Komischer Vollskalender für 1850. 


Herausgegeben 
von Preis 10 fgr. von 

Ad. Brenuglas, Th. Hoſemann. 

Die Vergleichung dieſes humeriſtiſchen Kalenders mit ſeinen 
Eonenrrenten und Nachahmern wird Jeden überzeugen, daß er ſowohl 
durch den wahrhaft klaſſiſchen Humor des Textes und der Zeich⸗ 
nungen, ſowie durch die Reichhaltigkeit feines Inhalis und 
durch ſplendide Ausſtattung weit hervorragt. 
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